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Ute Pinkert 
 
Jenseits von Heilsversprechungen – Über die Wirkungen des Theaterspielens  
Hat man als Zuschauer das Glück, eine Theatergruppe nicht nur während, sondern auch nach  
der Aufführung zu erleben, dann ist man nicht selten fasziniert vom Selbstbewusstsein der 
Spieler/innen, von ihrer Unbefangenheit im Umgang mit anderen, von ihrem expressiven 
Kommunikationsstil. Es scheint, dass sie während ihrer Proben nicht nur gelernt haben, 
gemeinsam ein tolles Stück zu produzieren, sondern außerdem noch viel mehr – Fähigkeiten, 
die man in unserer zunehmend auf Aufmerksamkeitsökonomie basierenden Gesellschaft sehr 
gut gebrauchen kann.  
Für die unmittelbaren Beteiligten stellen sich die Wirkungen des Theaterspielens viel 
komplexer dar. Hier erscheint die Aufführung als vorläufiger Schlusspunkt eines meist 
wochenlangen Arbeitsprozesses, in dem die Erprobung theatraler Formen untrennbar mit den 
Gedanken, Emotionen und körperlichen sowie sprachlichen Ausdrucksformen der beteiligten 
Menschen sowie mit den Dynamiken in der Gruppe verbunden war. Weil Theater diejenige 
Kunst ist, in der der man „zum Glück nichts alleine machen kann“ (Peter Brook), sind hier 
immer ästhetische und soziale Prozesse untrennbar ineinander verwoben.  
 
Es wird niemand bestreiten, dass Theaterspielen Wirkungen auf die Spieler/innen hat. Diese 
ergeben sich in komplexer Weise aus dem Zusammenwirken der Voraussetzungen der 
einzelnen Akteure, den sozial-kulturellen Bedingungen der Gruppe und des Kontextes sowie 
aus dem Theaterverständnis und der pädagogischen Zielstellung der Leitung.  
In der gegenwärtigen Situation des Wettbewerbs um materielle Ressourcen wird diese 
Komplexität schnell auf verallgemeinernde Wirkungserwartungen und 
Wirkungsversprechungen reduziert. „Der dabei entstehende Legitimationsdiskurs beruht 
weniger auf wissenschaftlichen Erkenntnissen der Wirkungsforschung als auf tradierten und 
neuen Heilsversprechen, die in der Theaterpädagogik und in anderen künstlerischen Fächern 
weit verbreitet sind.“ (U. Hentschel 2008: 83).  
 
Hier ist also die Wissenschaft gefordert. Doch was heißt „wissenschaftlich“? Vergleichbar mit 
dem System der Kunst umfasst der Wissenschaftsbegriff ganz unterschiedliche Paradigmen, 
Methoden und Beschreibungsweisen. So stellt sich die Frage, auf welche wissenschaftlich 
anerkannte Art und Weise sich dem komplexen Phänomen der Wirkung des Theaterspielens 
genähert werden kann. Welchen Hypothesen wird nachgegangen, welche Phänomene werden 
in den Blick genommen und welche Methoden werden angewandt? Die Beschreibung der 
Wirkungen des Theaterspielens ist immer auch abhängig von der Perspektive und der 
Zielsetzung der jeweiligen Untersuchung und damit nie eine ‚rein’ wissenschaftliche, sondern 
auch immer eine bildungspolitische Frage.   
  
Im Folgenden soll ein kurzer Überblick über aktuelle Ansätze bzw. Überlegungen zur 
Wirkungsforschung in der Theaterpädagogik gegeben werden. Dabei erlaubt der gegebene 
Rahmen nur ein kurzes Streifen der jeweiligen bildungspolitischen Zusammenhänge.  
 
 
1. Sozialwissenschaftlich orientierte Wirkungsforschungen 
Im Mittelpunkt sozialwissenschaftlich orientierter Wirkungsforschungen stehen die konkreten 
Fähigkeiten, oder besser Kompetenzen, die Kinder und Jugendliche im Verlauf des 
Theaterspielens erwerben können. Dabei konzentrieren sich diese Erforschungen vor allem 
auf die Veränderungen des Verhaltens bzw. der  Einstellungen der untersuchten Klientel. 
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Entsprechend der tradierten sozialwissenschaftlichen Herangehensweisen stehen dabei vor 
allem die (Re)Konstruktionen der Wirkungsbeschreibungen durch die Betroffenen selbst im 
Mittelpunkt. So bilden das Material der Untersuchung hier vor allem die Selbstaussagen der 
Beteiligten, die nach der Erfahrung des Theaterspiels oder im Zuge einer Längsschnittstudie 
in verschiedenen Abständen mittels qualitativer Verfahren wie Fragebogen und Interview 
erhoben werden.  
Auch wenn die rekonstruierende Erforschung der Wirkungen ästhetischer Bildung im Zug der 
Evaluierung von Praxisprojekten zunehmende Verbreitung findet, sind fundierte Studien im 
Bereich der Theaterpädagogik immer noch selten. Im Zusammenhang der oben angerissenen 
Problematik wären hier drei qualitative Untersuchungen zu nennen, die aus der 
theaterpädagogischen Praxis heraus unternommen wurden und sich zum Ziel gesetzt haben 
die Wirkungen theaterpädagogischen Arbeitens mit Jugendlichen jenseits von idealisierten 
Wirkungsversprechen zu überprüfen.  
Überregional bekannt geworden ist z.B. das Modellprojekt „Psychosoziale Wirkungen des 
Theaterspielens bei Jugendlichen“, das Raimund Finke und Hein Haun 2001 im Auftrag des 
BUT durchgeführt haben. Die Befragungen der jugendlichen Theaterspieler/innen erfolgte 
damals unter der Fragestellung: „Fördert Theaterspielen die Lebenskunst?“ Der große Gewinn 
des Projektes lag darin, dass hier zum ersten Mal pauschalisierte und übersteigerte 
Wirkungserwartungen an das Theaterspielen korrigiert wurden. Die wichtigsten Ergebnisse 
der BUT Studie waren laut den Autoren der empirische Beweis, dass Theaterspielen die 
ästhetisch-kommunikative Dimension der Persönlichkeit begünstigt und zwar im Sinne einer 
„Erweiterung der Möglichkeiten des Selbstausdrucks und als ein gesteigert empfundenes 
kreatives Vermögen im Allgemeinen“. Darüber hinaus konnten die Autoren nachweisen, dass 
diese spezifischen Persönlichkeitsveränderungen von den Jugendlichen auch auf den Alltag 
übertragen werden konnten und damit nachhaltig wirksam waren.  
Ute Karl legte 2005 eine Untersuchung vor, die sich auf der Basis eines weiter gefassten 
Bildungsbegriffes und anknüpfend an die erziehungswissenschaftliche Biografieforschung mit 
der Wirkung des Theaterspielens auf ältere Menschen beschäftigte. In der Analyse von 
inhaltlichen und sprachlichen Ebenen der narrativen Selbstdarstellungen einzelner Personen 
kann Ute Karl zeigen, wie sich auch im Alltag wirksame Selbst- und Weltverhältnisse der 
Spieler/innen in Auseinandersetzung mit Anforderungen des Theaterspiels verändern.  
Eine umfangreiche empirische Studie zur Wirkung des Theaterspielens wird derzeit von Romi 
Domkowsky abgeschlossen. Die Autorin untersucht darin, inwieweit regelmäßiges 
Theaterspielen bei jungen Menschen Kompetenzen im personalen, sozialen, kulturellen und 
künstlerischen Handlungs-, Lern- und Leistungsbereich fördert. Wie die vorab publizierten 
Ergebnisse der Theaterpädagogin und Wissenschaftlerin zeigen, fördert Theaterspielen „ein 
Bündel an Fähigkeiten, das es aus sich heraus am besten vermitteln und fördern kann.“ So 
kann Theaterspielen nach Domkowsky zwar nicht die Selbstkompetenzen und Werthaltungen 
der Jugendlichen grundlegend verändern, aber es kann dazu beitragen, dass bei Kindern und 
Jugendlichen in signifikanter Weise die Selbstwirksamkeitsüberzeugung im sozialen Bereich 
verbessert wird, die Angst in sozialen Situationen abnimmt und die expressiven und 
selbstdarstellerischen Fähigkeiten sowie das extravertierte Verhalten zunehmen. 
 
 
2. bildungstheoretischer Ansatz einer Wirkungsbeschreibung 
Unter einer bildungstheoretischen Perspektive wird der Bildungsbegriff enger gefasst und auf 
die spezifischen Potentiale der jeweiligen Kunstform bezogen. Wie Leopold Klepacki und 
Jörg Zirfas in einem Aufsatz treffend formulieren: „Damit im Medium der Kunst etwas 
gelernt werden kann, muss die Kunst gelernt werden.“ In der theaterpädagogischen 
Bildungstheorie konzentriert man sich dabei auf die ästhetische Erfahrung, die 
Theaterspielende in der Auseinandersetzung mit dem Medium Theater machen können. 
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Psychosoziale Prozesse, die die Beteiligten dabei mit sich selbst und der Gruppe durchleben, 
werden weitgehend ausgeblendet.  
Ein wesentlicher Schritt für die theaterpädagogische Theoriebildung war die erst einmal 
theoretische Beschreibung der Modi ästhetischer Erfahrung während des Theaterspielens 
durch Ulrike Hentschel. Grundlage aller Überlegungen ist das Spezifikum des Theaterspiels: 
Die Unablösbarkeit des produzierenden Subjekts vom Produkt seiner Gestaltung. Weil im 
Theaterspiel das Gestaltete immer an den Körper des Gestaltenden gebunden bleibt, bietet das 
Theater andere Erfahrungsmöglichkeiten als beispielsweise die bildende Kunst oder die 
Musik. Diese Erfahrungsmöglichkeiten lassen sich nach Hentschel auf fünf Dimensionen 
ästhetischer Bildung zurückführen:  
 

• die Ambiguität der Spielsituation, das Sowohl-als-auch: für den Theaterspielenden 
haben im Moment des Theaterspiels zwei Wirklichkeiten gleichzeitig Bestand: die 
fiktive Wirklichkeit der Figur und die reale des Spielers. 

• die Erfahrung des Doppels von subjektivem Erleben und bewusster Gestaltung  

• Erfahrungsfähigkeit und Selbstvergessenheit: die Anforderung, „sich mit einem Teil 
des Selbst auf das Erleben“ der theatralen Situation mit ihren jeweiligen 
Bedingungen einzulassen, fordert eine prinzipielle Offenheit gegenüber neuen 
Erfahrungen.  

• die Darstellung des ‚Nicht-Darstellbaren’: auch wenn das künstlerische Zeichen auf 
der Bühne vom Zeichenproduzenten nicht ablösbar ist, handelt es sich beim 
Theaterspielen nicht um die Simulation von Realität, sondern immer um einen 
Gestaltungsprozess, der eine zweite Wirklichkeit konstruiert. 

• Selbstreflexivität: Die Notwendigkeit, beim Theaterspielen den eigenen Körper als 
Material von Darstellung einzusetzen, erfordert eine Entwicklung von Bewusstheit 
gegenüber den je eigenen Möglichkeiten und Fähigkeiten.  

 
 
Wenn die ästhetische Erfahrung im Medium des Theaters den Kern und die Voraussetzung für 
Bildungsprozesse bei den Akteuren bildet, ästhetische Erfahrungen in ihrer 
Subjektgebundenheit und Situativität jedoch prinzipiell unverfügbar sind, stellt dies die 
Forschung nach den bildenden Wirkungen des Theaterspiels erst einmal prinzipiell in Frage.  
Dennoch gibt es berechtigte Forderungen seitens der Institutionen sowie auch Bedürfnisse 
von Praktiker/innen nach einer genaueren Beschreibung der Effekte theaterpädagogischen 
Arbeitens. Sie machen es erforderlich, nach Wegen der Vermittlung zwischen den Diskursen 
von Bildungstheorie, Bildungspolitik und Praxis zu vermitteln und produktive 
Forschungsansätze zu entwickeln.   
 
 
3. Performanzforschung 
Indem die theaterpädagogische Bildungstheorie auf die konkreten Bedingungen des 
Theaterspielens als Voraussetzungen für spezifische ästhetische Erfahrungen und damit 
letztlich Bildungsprozesse verweist, wird das Manko der traditionellen  sozialwissenschaftlich 
orientierten Forschungen deutlich: In der Konzentration auf die Herausbildung von 
Kompetenzen wird hier die konkrete spielerische Aktivität meist zu einer Art „black box“ 
abstrahiert, so dass es scheint, als würden sich die beschriebenen Wirkungen quasi 
‚automatisch’ einstellen.  
In Korrespondenz zur „performativen Wende“ in den Kultur- sowie der „praxeologischen 
Wende“ in den Sozialwissenschaften richtet sich das Interesse wegweisender neuer Ansätze in 
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der Theoriebildung kulturell-ästhetischer Bildung derzeit auf die konkrete situative Praxis des 
künstlerischen Produzierens. Das erklärte Ziel besteht hier darin, konkrete Handlungsvollzüge 
und Tätigkeiten innerhalb der  Theaterproben in den Blick zu nehmen und damit statt der 
potentiellen ästhetischen Erfahrung die konkrete Anwendung von ästhetischen Verfahren und 
Arbeitsweisen zu untersuchen. Wie erste Studien zeigen, verkleinert der Blick auf die 
Situation den untersuchten Wirklichkeitsausschnitt: In den Blick kommen Einzelfälle, 
konkrete Situationen, Aktionen oder gar Gesten. Die neue Aufmerksamkeit für den Körper als 
Agens und Sinnproduzent lässt auch scheinbare Routinen, Nebensächlichkeiten oder 
Zufälligkeiten wichtig werden. Zum anderen bietet die Aufmerksamkeit für konkrete 
Situationen die Chance, die traditionelle Unterscheidung zwischen sozialen und ästhetischen 
Handlungen und Kompetenzen aufzulösen. So wird sichtbar, wie ästhetische Gestaltungen 
einerseits aus sozialen Situationen erwachsen und andererseits soziale Situationen ästhetische 
Qualitäten aufweisen.  
Derzeit arbeiten Romi Domkowsky in Berlin sowie Tanja Bauer und Katharina Marquard an 
der Universität Erlangen/Nürnberg an Forschungsprojekten, die Probenverläufe von 
Schultheaterprojekten  mit Hilfe von ethnografisch orientierten Beschreibungsmethoden 
untersuchen. Auf die Veröffentlichungen der Ergebnisse darf man gespannt sein.  
 
 
Verwendete und weiterführende Literatur:  
Domkowsky, Romi (2008a): Wege zur Erforschung ästhetischen Kompetenzerwerbs beim 
Theaterspielen. In: Pinkert, Ute (Hrsg.): Körper im Spiel. Wege zur Erforschung 
theaterpädagogischer Praxen. Berlin Milow Strasburg, S. 140 – 157.  
Domkowsky, Romi (2008b): Theaterspielen öffnet die Persönlichkeit. Eine Studie über die 
Wirkung des Theaterspielens auf junge Menschen. In: Jurké, Volker, Linck Dieter, Reiss, 
Joachim (Hrsg.): Zukunft Schultheater. Das Fach Theater in der Bildungsdebatte. Hamburg, 
S. 51 -60.  
Finke, Raimund/Haun, Hein: Lebenskunst Theaterspielen – Zur Durchführung und 
Auswertung des Modellprojekts „Psychosoziale Wirkungen des Theaterspielens bei 
Jugendlichen“. In: Korrespondenzen, Zeitschrift für Theaterpädagogik 38/2001, S. 56–66. 
Hentschel, Ulrike (1996): Theaterspielen als ästhetische Bildung.  Über einen Beitrag 
produktiven künstlerischen Gestaltens zur Selbstbildung. Weinheim.  
Hentschel, Ulrike (2008): Bildungsprozesse durch Theaterspielen. Zur Problematik der 
Messbarkeit von Wirkungen, Risiken und Nebenwirkungen. In: Pinkert, Ute (Hrsg.): Körper 
im Spiel. Berlin Strasburg Milow, S. 82 -92. 
Karl, Ute (2005): Zwischen/Räume. Eine empirisch-bildungstheoretische Studie zur 
ästhetischen und psychosozialen Praxis des Altentheaters. Münster.  
Karl, Ute (2008): Narrative Selbstdarstellungen – zur Erforschung von Bildungsprozessen im 
Medium des Theaterspielens. In: Pinkert, Ute (Hrsg.): Körper im Spiel. Wege zur 
Erforschung theaterpädagogischer Praxen. Berlin Milow Strasburg, S. 125 – 139. 
Klepacki, Leopold, Zirfas, Jörg (2009): Ästhetische Bildung: Was man lernt und was man 
nicht lernt. In: Liebau, Eckart, Zirfas, Jörg (Hrsg.): Die Kunst der Schule. Über die 
Kultivierung der Schule durch die Künste. Bielefeld 2009. S. 111 -139. 
Pinkert, Ute (2008): Einleitung. In: Pinkert, Ute (Hrsg.): Körper im Spiel. Wege zur 
Erforschung theaterpädagogischer Praxen. Berlin Milow Strasburg, S. 7 -13. 
 
 


